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Man hat  das schon geleugnet oder hat d arauf hingewiesen, daß 
der Gedanke von der „W eltherrschaft“ des K aisers lediglich 
innerhalb der Grenzen des Im perium s selbst zu finden sei. Spricht 
doch dafür auf den ersten Augenblick auch die eigentüm liche 
Erscheinung, daß andere N ationen zu gleicher Zeit ebenfalls ein 
K aisertum  haben! So sei einm al versucht, nur die Länder außer-' 
halb des Reiches sprechen zu lassen.
Gewiß stieß die m ittelalterliche Reichsidee vielfach auf W ider­
stand. Doch, selbst in F r a n k r e i c h ,  dem M ittelpunkt des 
Gegensatzes, erloschen lange nicht die Stimmen der Anerkennung. 
Auch in U n g a r n ,  das nach dem Gesetz im eigenen K önig den 
„defensor ch ristian itatis“ sah, lassen sich trotz des dürftigen 
Quellenbestandes deutliche Spuren nachweisen.
Das b r i t i s c h e  I n s e l  r e i c h  t r i t t  uns zunächst (seit dein 
10. Jah rh u n d ert) m it einem eigenen „im perator“ und „basileus“ 
entgegen. Der Augenblick, wo dieser zum erstenm al erscheint, 
sowie die besondere A rt der B enennung weist d arauf hin, daß die 
angelsächsischen Könige m it diesem stolzen Namen nichts anderes 
zum Ausdruck bringen wollten, als die gew altige Steigerung ih rer 
M acht seit Begründung des Einheitsreiches.
Vom Ende des 11. Jah rh u n d erts ab zeigen die englischen Quellen 
eine A nerkenung des deutschen K aisertum s. Diese ist zuerst nur 
da und dort spürbar, bis zum erstenm al W ilhelm  von M alm esbury 
den christlich-röm ischen C harakter dieses „im perium  christianum “ 
scharf umreißt.
Das A ufgreifen der altröm ischen W eltherrschaftstendenzen 
durch B arbarossa und H einrich VI. hat jedoch den Glauben an die
göttliche Sendung des Reiches ersch ü tte rt. N un setzt ein  w ah rer 
Feldzug ein gegen das K aisertum . F eingebildete S ch rifts te ller, 
hohe K lerik er und S ta a tsm än n er beteiligen  sich d aran . Die oft 
rech t gehässigen A eußerungen g ipfeln  in  den n aiv en  u n d  dabei 
gerissenen F abeleien des W a lte r Map. D er W id ersp ru ch  w ar 
jedoch kein allgem einer; w er sachlich g en u g  dachte, u rte ilte  
anders.
Daß F ried rich  II. nicht im  S chlepptau  der Im p eria lp o litik  seines 
V aters und G roßvaters w ar, kam  den frem den N ationen  w ieder 
zum Bewußtsein. Die Zeit der A blehnung w ar eine Episode gewe­
sen. N un stoßen w ir S c h ritt  fü r  S ch ritt au f die Reichsidee. M an 
g eh t je tz t sogar so weit, daß m an die B egriffe  „röm isch“ u nd 
„ch ristlich “ in  eins setzt. E inen  geradezu klassischen Beweis d a ­
für, daß das englische Volk im  im p erato r R om anorum  die höchste 
In stan z  in w eltlichen Dingen, im  P a p st die oberste G ewalt im  
G eistlichen sah, liefert uns G iraldus C am brensis, „der in  m ancher 
H in sich t p o p u lärste  S ch rifts te ller dieser Zeit“. A uch der R echts­
gelehrte  G ervasius von T ilb u ry  w irft sich als feu rig en  V erfechter 
dieses Gedankens auf.
D er trag isch e U n terg an g  der H o h enstaufen  h at d er Illu sio n  ein 
Ende gem acht; die S tim m en der w enigen Treuen, die sehnsüchtig  
eine W iederkehr erhofften, w urden ü b ertö n t von d er allgem einen 
V e ru rte ilu n g  der vergangenen K aiserh errlich k eit.
D er späte E in tr i t t  der s k a n d i n a v i s c h e n  L ä n d e r  in  den 
christlichen  V erband ist schuld d aran , daß die nordischen Q uellen 
e rs t seit dem 12. J a h rh u n d e rt im  K aiserreich  die Schutz- und 
F ü h rerm a ch t der C h ristenheit sehen. Doch seit dieser Zeit dachte 
m an  so am  Hofe des K önigs wie in  der s tillen  Zelle eines g eleh rten  
Mönches. N u r D änem ark erhebt vorübergehend sch ärfsten  E in- 
spi'uch gegen die Im p eria lp o litik  der S tau fer, die es am  eigenen 
Leibe zu versp ü ren  hatte. Die oft seh r verletzenden A uslassungen 
S axos und Sven Aggesons über das Im p eriu m  zeugen von m aßloser 
E rb itte ru n g  über alles, was röm isch heißt. M it Saxo v erstu m m t 
die K ritik . P a ra lle l zu E n g lan d  v erk en n t m an jedoch auch h ier 
se it dem E nde des 13. Ja h rh u n d e rts  die christliche G rundlage des 
K aisertum s. Ja , d er N am e „im perator“ tau ch t n un  in  den nordi-
sehen Reichen selbst auf. Doch m acht sich hier lediglich die v u l­
g äre U n ter Strömung, die V orstellung  vom K aiser als dem politisch- 
m ilitärischen  F ü h rer geltend.
S p a n i e n  h at die m ittelalterliche Reichsidee abgelehnt. Vom 
9. bis zur M itte des 12. J a h rh u n d e rts  besitzt es ein eigenes K a ise r­
tum . Dessen Sinn ist zunächst schwer zu erkennen, da die frü h en  
Quellen n u r spärlich  fließen. Die w eitere U ntersuchung aber 
ergibt: Die G rundlage dieses Im perium s bildete die erste  M acht 
u n ter den christlichen S taaten  Spaniens und der K am pf gegen die 
M auren. D er E rfo lg  m achte den Im perator. Das beweisen dann 
auch die V orgänge auf der R eichsversam m lung von Leon (1135), 
die als erste und letzte eine spanische K aiserk rö n u n g  vollzog. A uf 
den christlichen C h arak ter des spanischen Im perium s weisen vor­
allem  die späteren  K aiser selbst und die Zeitgenossen hin.
